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Das Sirkuskind. 


Roman von Emma Merk. 


(Fortſetzung). 

Dahla ſah mit finſteren Augen auf die ſchlechte Schrift, auf 

die vielen orthographiſchen Fehler. Auch das noch. Im tiefſten 

Elend ſollte ſie die Frau wiederfinden, die ihr das Leben geſchenkt. 
Nur mit Empörung hatte ſie, ſeit ſie erwachſen war, an die Frau 
gedacht, die das ſtärkſte Band, das zwiſchen Mutter und Kind, zu 
zerreißen vermocht. Gerade weil es ihr als ein ſo großes, be— 
neidenswerthes Glück erſchienen wäre, eine Mutter zu beſitzen, die 
dieſen Namen verdiente, gerade darum hatte ſie für die ihre nur 
Zorn und Erbitterung übrig gehabt. Aber daß dieſer Ruf der 
Sterbenden gerade in dieſer Stunde an ſie erging, das ſchien ihr 
wie eine Befreiung von ihren eigenen Gedanken, wie eine Rettung 
von ihrer einſamen Qual. Sie wollte gehen, ſofort. Sie ſteckte 
ihre Baarſchaft zu ſich, packte einige Sachen zuſammen, die ſie für 
die Nacht nöthig hatte, ließ ſich bei ihrer Hauswirthin entſchuldigen 
und nahm dann einen Miethwagen, um zu der angegebenen Wohnung 
zu gelangen. Es war ein unheimliches Haus, vor dem die Droſae 
hielt, ein ſchmutziges, einſtöckiges Holzgerümpel, wie nur in den 
Vorſtadtſtraßen noch einige als Ueberbleibſel einer früheren Zeit 
ſich finden, mit einer Garküche im Erdgeſchoß, in der auch Schnaps 
geſchenkt zu werden ſchien, denn ein Halbbetrunkener wankte eben 
über die Schwelle. Dahla zögerte einzutreten; ſie war nahe daran, 
den Wagen zurückzurufen. Aber es regte ſich ein finſterer Trotz in 
ihr, das Elend ihrer Geburt auszukoſten bis auf die Neige, und 
dieſe Mutter noch einmal in der Atmoſphäre zu ſehen, die ihr aus 
dieſem elenden Heim entgegenwehte. In einem kleinfenſtrigen, 
niedrigen Stübchen lag eine abgezehrte Geſtalt. Ein im tiefſten 
Elend ſterbendes, von Reue und Gewiſſensbiſſen gefoltertes Weib. 
— Das war ihre Mutter, die ſie endlich gefunden hatte, nur um 
ihr die Augen za ſchließen. Wie wenig Urſache fie auch hatte, die 
pflichtvergeſſene Frau zu lieben, wie ihr auch ſchauderte vor dieſem 
Leben, das hier zu Ende ging, es dämmerte ihr doch eine dunkle 
Erinnerung, daß dieſe Augen ſich einſt ſtrahlend von Jugend über ſie 
geneigt hatten und ein Gefühl unlösbarer Zuſammengehörigkeit mit 
dem armen Weibe raubte ihr den Muth, die Sterbende, die ſich 
in ſpäter Reue an die Hände der Tochter klammerte, zu verlaſſen. 

Vier Tage und vier Nächte verließ ſie das Lager der Kranken 
nicht, bis ſie im erſten Morgengrauen eines Wintertages ſchaudernd 
mit müden, thränenloſen Augen vor einer Leiche ſtand. 

Sie wollte auch gegen die Todte noch ihre Pflicht erfüllen, 
und ſo blieb ſie in dem kleinen Stübchen, in dem ſie die Kerze zu 
Häupten der ſtillen Geſtalt angezündet hatte, in düſtere Gedanken 
verſunken. 


Der Todtenbeſchauer kam und blickte ihr mit einem ſo ſeltſam 


forſchenden Ausdrucke ins Geſicht, daß ſie in Verwirrung gerieth. 


Er nickte dann ein paarmal mit dem Kopf, und entfernte ſich dann 
raſch, nachdem er mit den Hausleuten geflüſtert hatte. Dahla ord⸗ 
nete ihren Anzug und wollte eben das Zimmer verlaſſen, um 
Blumen für die Todte zu holen, als an die Thür geklopft wurde. 
Ohne ihr „Herein“ abzuwarten, trat ein kleiner Herr in ſchwarzem 
Anzug, mit einer Brille auf der Naſe und vielen Fältchen en dem 
grauen Geſicht, über die Schwelle. 


Er legte den Hut auf das Lager neben die Leiche, nahm un⸗ 
aufgefordert Platz, zog ein Buch aus der Taſche und wendete ſich 
dann an das Mädchen, das ihn ſehr befremdet anblickte. 

„Wie heißen Sie?“ 


Dahla nannte ihren Namen und gab auch über die weiteren 
an ſie geſtellten Fragen über ihr Alter, ihren Stand und ihren 


früheren Aufenthaltsort Beſcheid. 


„Seit wann haben Sie hier gewohnt?“ 

„Seit Dienſtag Nacht.“ 

„Wo ſind Sie an jenem Abend geweſen, ehe Sie hierher— 
kamen?“ 

„Aber ich bitte Sie, mein Herr, warum fragen Sie das 
alles!“ 

„Antworten Sie!“ 

„Ich war bei Frau Wildenau.“ 

„Warum gingen Sie zu ihr?“ 

Die kleinen runden Augen des Mannes waren feſt auf Dahla 
gerichtet. Ihre plötzliche Verwirrung entging ihm nicht. 

„Ich wollte die Dame beſuchen.“ 

„Sie kamen ſonſt nicht zu dieſer Stunde?“ 

„Nein!“ 

„Wie fanden Sie die Dame?“ 

Still und traurig, wie ſie ſeit dem Tode ihres Gatten 
geweſen.“ 

„Sie trafen ſie allein. Waren etwa eine halbe Stunde allein 
bei ihr?“ 

„Ja!“ 

„Sind Sie auch in das Schlafzimmer der Dame getreten?“ 

„Ich weiß es nicht mehr.“ 

„Beſinnen Sie ſich.“ 

„Ja, ich erinnere mich. Ich holte für ſie ein Tuch. Ihr 
war kalt.“ 

„Hatte die Dame Ihnen früher darüber Andeutungen gemacht, 
daß ſie Sie in ihrem Teſtamente mit einem größeren Legate be⸗ 
denken würde?“ 

„Ja, ſie ſprach davon. Aber mein Herr, was bedeutet das 
alles? O bitte, ſprechen Sie, was iſt mit Frau Wildenau?“ 


Der alte Herr räufperte ſich. Dann nach einer Pauſe ſagte 
er in ſeinem trockenen, abgemeſſenen Tone: | 

„Sie ift todt!“ 

„Todt!“ wiederholte Dahla von ihrem Stuhle aufſpringend 

„Sie ſtarb in jener Nacht von Dienſtag auf Mittwoch, wenige 
Stunden, nachdem Sie ſie verlaſſen hatten — an Gift!“ 

„Sie hat ſich ſelbſt getödtet!“ rief Dahla entſetzt. 

„Nein, ſie iſt ermordet worden! Und ich verhafte Sie, Dahla 
Weiß, als des Mordes verdächtig, im Namen des Geſetzes!“ 

Vor Dahlas Augen drehte ſich das Zimmer im Kreiſe, es 
ward ihr ſchwarz vor den Augen. Sie hatte vier Nächte lang kaum 
geſchlafen und auch ihre junge Kraft war bei dieſem überreizten 
Zuſtand ihrer Nerven einem ſolchen Schrecken nicht gewachſen. 
Der Polizeibeamte rief den unten bei der Droſchke wartenden Schutz⸗ 
mann herauf und als Ohnmächtige wurde Dahla in den Wagen 
getragen, der ſie in die Unterſuchungshaft brachte. 

Am nächſten Tage hatte ſie ein eingehendes Verhör zu be⸗ 
ſtehen. Wieder war ihre Verwirrung bei der Frage: Warum ſie 
zu ſo ungewohnter Zeit zu Frau Wildenau gekommen? eine auf⸗ 
fällige; auch verweigerte ſie jede Erklärung über ihre ganz beſondere 
Aufregung, die, als ſie an dieſem Abende Einlaß begehrte, der 
Dienerin nicht entgangen war. 

„Nachdem Sie Frau Wildenau verlaſſen, haben Sie Ihre 
Wohnung in der Penſion der Wittwe Hartmann nur betreten, um 
ein paar Habſeligkeiten zuſammen zu packen und dieſelbe ſofort 
wieder verlaſſen, ohne Ihre Adreſſe anzugeben.“ 


„Ein Brief meiner Mutter rief mich. Ich gab meine Adreſſe 
nicht an, weil ich mich ſchämte, daß dieſelbe in einer ſo armſeligen 
Herberge in der Vorſtadt wohnte.“ 

„Sie haben nie vorher von Ihrer Mutter geſprochen.“ 

„Ich hatte ſie erſt in jener Nacht wiedergefunden.“ 


„Die Frau, bei der Sie ſich während dieſer vier Tage auf⸗ 
hielten, bei der man Sie, als dieſelbe geſtorben war, auffand, hieß 
nicht Weiß wie Sie. Man hat ihren Trauſchein mit einem gewiſſen 
Edwin Oelberg gefunden. In demſelben iſt fie weder als ver⸗ 
witwete, noch als geſchiedene Frau Weiß angeführt, ſondern als 
geborene Felicia Wiehler.“ 

„Ich weiß nichts von dem Leben meiner Mutter. Ich weiß 
nur, daß ſie meinen Vater verlaſſen hat, als ich noch ein kleines 
Kind geweſen bin,“ ſagte Dahla, die Augen in tiefer Beſchämung 
ſenkend. a 

„Und Sie beſannen ſich nicht, am ſpäten Abend dem Rufe 
einer Frau zu folgen, die Sie nie geſehen hatten, deren Schriftzüge 
Sie nicht kannten, der Sie auch keine Pflicht der Dankbarkeit 
ſchuldeten?“ 

„Der Brief, den ſie mir ſchrieb, rührte mich.“ 

„Können Sie dieſen Brief dem Gerichte vorlegen?“ 

„Ich habe ihn, als ich in der Krankenſtube Feuer anzündete, 
aus der Taſche genommen und verbrannt.“ 


„Sie müſſen zug eben, daß es ein ſeltſames Zuſammentreffen 
der Umſtände geweſen: dieſes Wiederfinden einer Frau, von 
deren intimen, verwandtſchaftlichen Beziehungen zu Ihnen nur Sie 
allein überzeugt ſind, gerade in der Nacht, in der Frau Wildenau 
ſtarb? Daß man Ihr plötzliches Verſchwinden aus der Penſion 
auch als eine Flucht betrachten kann?“ 

„Mein Gewiſſen iſt rein. Ich habe keine Urſache gehabt zu 
entfliehen. Ich wußte nichts von Frau Wildenaus Tod. Ich weiß 
noch nichts von deſſen näheren Umſtänden. Ich kann nur der 
Ueberzeugung Raum geben, daß die Wittwe, die ſeit dem Tode 
ihres Gatten nur ein Scheinleben führte, ſich ſelbſt den Schlaf⸗ 
trunk bereitet hat.“ 

„Sie haben aber behauptet, daß Sie nichts über die näheren 
Umſtände dieſes Todes wüßten und nun erwähnen Sie ganz 
richtig: „den Schlaftrunk.“ 


„Es war nur eine Redewendung,“ entgegnete Dolle wie 
> Hülfefuchend umherblickend. Wurden denn ihre eigenen Worte ihr 
zu einer Schlinge, in der fie ſich verſtrickte? Zum erſtenmal trat 
der Gedanke an ſie heran, daß man ſie wirklich für ſchuldig halten 
könne, daß alle ihre Betheuerungen nutzlos wären, und legte ſich 
ihr wie ein ſchwerer, eiſerner Reifen um die Stirne. 

Sie gab nur mehr kurze, dumpfe Antworten auf 
die weiteren Fragen, die an ſie geſtellt wurden, und dabei ſuchte 


und ſuchte ſie nach dem einen überzeugenden Wort, das ſie doch 


finden mußte dieſen mißtrauiſch auf ſie gerichteten Blicken gegenüber. 
Aber ihr Gehirn, ihre Zunge blieben wie gelähmt. Schaudernd 
erkannte ſie, daß ihr ſtolzes „nein“ nicht genügte, daß zwiſchen 
ihrem eigenen Bewußtſein und dem fremden Denken ein weiter 
Abgrund lag, der ſich immer mehr mit Verdachtgründen füllte, die 
gegen ſie ſprachen. Man führte ſie zurück in das Haftlokal. 
Gefangen! Gefangen! Um des ſcheußlichſten Verbrechens 
willen, das die Menſchheit kennt: den heimtückiſchen, meuchleriſchen 
Mord. Und das war wirklich ſie, ſie ſelbſt. In manchen Momenten 
hatte ſie Mühe, es zu begreifen, und wenn ſie ſich dann die ganze 
auf ſie gewälzte Schmach vergegenwärtigte, dann kam's wie Wahn⸗ 


- finn über fie Sie ſchaute auf die vergitterten Fenſter, hörte im 


Flur den Schritt des Wache habenden Schutzmanns, erkannte, daß 
es hier keine Möolichkeit der Flucht gab und ſchrie, den Kopf mit 
beiden Händen faſſend, auf: „Sterben! Sterben, das iſt das 
Einzige!“ 

Aber wenn ihr Mund verſtummte, ohne einen letzten heißen 
Proteſt ihrer Unſchuld, dann würde man in ihrem Tod nur einen 
neuen Beweis ihres Verbrechens ſehen und auf immer blieb ſie 
dann eine Mörderin. Keine Stimme der Vertheidigung erhob ſich, 
wenn man behauptete: 

Sie hat ſich ſelbſt gerichtet. 

Nein! Es galt auszuharren. Die menſchliche Juſtiz waltete 
ja nicht mehr blind in geheimnißvollem Dunkel wie im Mittelalter 
Frei und öffentlich in Tageshelle würde über die That, die ihr zur 
Laſt gelegt wurde, verhandelt werden und ein beredterer Mund 
als der ihre ihre Sache führen. Die Sprache der Wahrheit mußte 
ja endlich ſieghaft durchdringen. Die Geſchworenen mußten die 
rechte Entſcheidung finden. 

Ein großes zuverſichtliches Vertrauen auf das moderne Recht 
erfüllte ſie mit einem male und gab ihr Muth. 

Mit einer Geduld, einer Seelenruhe, über die ſie ſelbſt 
ſtaunte, ertrug ſie die langen Wochen der Haft, wenn ſie auch zu⸗ 
weilen meinte, das Herz müſſe ihr in Stücke gehen, wenn ein 
heller Sonnenſtrahl durch ihre Zelle huſchte oder ſie am frühen 
Morgen eine Amſel draußen ſingen hörte, wenn ein Traum von 
Leben und Glück durch ihre halbwachen Gedanken glitt und ſie, 
auffahrend, ſich ihres ganzen Elends bewußt wurde. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Es war Anfang Mai, als die Verhandlung ſtattfand. Kopf 
an Kopf drängte ſich ſchon am frühen Morgen ein neugieriges 
erregtes Publikum in den Gerichtsſaal wie zu einem intereſſanten 
Schauſpiele. Ein ſchönes junges Mädchen als Giftmiſcherin auf 
der Anklagebank, das — war ein Fall, der die Phantaſie beſchäf⸗ 
tigte, und für Damen und Herren, für die höheren wie für die 
niederen Klaſſen etwas Schauerlich⸗Anziehendes hatte. 

Ein Murmeln des Mitleids ging durch den Saal, als das 
Mädchen in Begleitung zweier Poliziſten eintrat und, nachdem ſie 
mit ihrem Vertheidiger eine kurze Begrüßung getauſcht, ſich auf 
dem ihr angewieſenen Platz niederließ. Sie war ganz ſchwarz ge⸗ 
kleidet. Die Zimmerluft hatte ihre Haut gebleicht, ihre Bläſſe, 


ihre innere Erregung erhöhten nur ihre ernſte Schönheit. Die 


mühſam erkämpfte Ruhe in ihrem Weſen lag wie ein milder Hauch 
auf ihren Zügen, über ihrer Geſtalt. Wie ſie ſo regungslos mit 
geſenkten Augen, die Hände im Schoße gefaltet, wie in ſtiller Er⸗ 
gebung vor ſich hinblickte, da hätte ein Bildhauer ſie zum Modell 
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für einen trauernden ſchönen Todesengel nehmen können. Die 
Namen der Geſchworenen wurden ausgeloſt, der Eid geleiſtet und 
jeder, der ſeiner Pflicht genügend Platz nahm und einen Blick auf 
das ernſte junge Geſicht warf, ermahnte ſich im ſtillen, ſich durch 
keinen Zauber beſtechen zu laſſen, des Schwurs eingedenk zu bleiben! 
daß er hier ohne Anſehen der Perſon entſcheiden müſſe und dem 
Herzen kein Gehör ſchenken dürfe. 

Nachdem die Richter ihre Plätze eingenommen hatten, erhob 
ſich der Präſident des Gerichtshofes und bedeckte ſein Haupt: 

„Im Namen feiner Majeſtät des Königs —“ 

Die Anklageſchrift wurde verleſen. 

Darauf begann ein neues Verhör für Dahla, und wieder 
antwortete ſie auf die Frage, ob ſie ſich der ihr zur Laſt gelegten 
That ſchuldig fühle, ein feſtes, lautes, feierliches: „Nein, Herr 
Präſident!“ als müßte doch endlich dieſer Ton, dieſes Wort über⸗ 
zeugen können. f 

Dann wurden die Zeugen hereingeführt und vereidigt. Zuerſt 
Frau Wildenaus Dienerſchaft. Köchin und Stubenmädchen ſagten 
aus, daß Fräulein Weiß zwei Stunden vor dem Tode ihrer Herrin 
im Hauſe geweſen, ſich in deren Schlafzimmer aufgehalten und eine 
große Aufregung kaum zu verbergen gewußt habe. 

Der Vertheidiger bat den Präſidenten um die Erlaubniß, an 
die Zeuginnen einige Fragen ſtellen zu dürfen. 

„Sie haben in der Vorunterſuchung geſagt, daß außer Ihnen 
und Fräulein Weiß niemand das Schlafzimmer Ihrer Herrin be⸗ 
treten habe,“ wendete er ſich, nachdem er in den Akten geblättert, 
an die Köchin. „Können Sie dieſe beſtimmte Behauptung aufrecht 
erhalten?“ 

Die Magd, der der Angſtſchweiß auf der Stirn ſtand, ſah 
den Vertheidiger mit verblüfften Augen an. 

„Der liebe Gott weiß es, daß ich die Wahrheit rede. Wie 
ich mich auch beſinnen mag, am Montag und Dienſtag kann kein 
Menſch in die Wohnung gekommen ſein, den ich nicht geſehen hätte. 
Auch wenn der Bediente die Thüre öffnete, ſteckte ich ſtets meinen 
Kopf aus der Küche heraus. Aber ſeit der Bediente im Kranken⸗ 
hauſe lag, mußte ich ſelber gehen, wenn es klingelte.“ 

„Sie betonten: am Montag und Dienſtag? Das heißt alſo 
daß Sie den Sonntag und die vorhergehenden Tage ausnehmen 
Haben Sie am Sonntag das Haus verlaſſen?“ 

„Ja, ich war in der Kirche.“ 

„Und während Ihrer Abweſenheit hat wohl das Stuben⸗ 
mädchen die Thüre geöffnet.“ 

„Das Stubenmädchen war an dieſem Tage zu ihrer Mutter 
gereiſt.“ 

„Dann blieb Frau von Wildenau alſo allein zu Hauſe, während 
Sie in der Kirche waren?“ 

„Nein. Frau von Wildenau war auch ausgegangen, aber wir 
hatten eine Aushülfe für das Stubenmädchen genommen.“ 

„Davon haben Sie in der Vorunterſuchung nichts erwähnt.“ 

„Weil das bereits am Sonntag geweſen iſt und nur für 


wenige Stunden.“ 


„Wie heißt das Mädchen?“ 

„Babette Wägler.“ 

Der Vertheidiger beantragte die Vorladung des Mädchens 
und das Verhör ging weiter. 

Mehrere Kolleginnen Dahlas waren vorgeladen worden; ſie 
konnten nur ausſagen, daß das Mädchen ſtets in trotziger, hoch⸗ 
müthiger Verſchloſſenheit ihre eigenen Wege gegangen ſei. In 
letzterer Zeit habe ſie einen auffälligen Toilettenluxus entwickelt. 

Das blaſſe Geſicht auf der Anklagebank zuckte zuſammen. Um 
Hans zu gefallen, hatte ſie mehr Sorgfalt auf ihre äußere Er⸗ 
ſcheinung verwendet. Auch das ſollte nun, vom Neid der Kolleginnen 
erwähnt, ihr wie eine Schuld angerechnet werden. 

Mit entrüſteter Miene und ſalbungsvollem Ton trat Dahlas 
einſtige Inſtitutsvorſteherin vor und bemerkte, ſie habe ein ſolches 


Ende leider vorherſehen müſſen bei einem ſo rebelliſchen Geſchöpf, 
das auf der Flucht ihr Haus verlaſſen, in dem es das Glück gehabt, 
erzogen zu werden. J 

Als ſchwerwiegendſter Zeuge wurde Dr. Tulberg vernommen. 
Er berichtete der Wahrheit getreu den Vorgang in ſeiner Wohnung, 
verſchwieg auch nicht den Kuß, den er Dahla hatte rauben wollen, 
worauf ſie mit wilder Abwehr von ihm geflohen ſei, das Fläſchchen 
mit Cyankali, um das ſie ihn gebeten, in der Taſche. Er geſtand, 
daß er ſich eine Fahrläſſigkeit zu Schulden hatte kommen laſſen, da 
er das am nächſten Morgen bei der Schauſpielerin zurückgeholte 
Fläſchchen nicht näher geprüft, ſondern ohne weiteres in ſeinen 
Schrank geſtellt habe. Erſt nachdem er von dem Verdacht des Gift⸗ 
mordes gehört, der das Mädchen traf, habe er das Kaliumcyanid 
nachgewogen und gefunden, daß faſt ein Gramm an dem früheren 
von ihm notirten Gewichte fehle. Der Präſident wendete ſich an 
die Angeklagte: 

„Sie haben bei der Vorunterſuchung zugegeben, daß Sie 
dieſe Doſis ſich widerrechtlich angeeignet haben. Warum thaten 
Sie das?“ 

„Ich wollte für alle Fälle ein Mittel beſitzen, um ſterben zu 
können, wenn mir das Leben unerträglich geworden.“ 

„Wo befindet ſich das Gift, da Sie ja vorgeben, es nicht zu 
dem Morde verwendet zu haben?“ 

„Ich habe es vorſichtig verwahrt.“ 

„Man hat es bei der Nachforſchung weder unter Ihren 
Sachen noch an Ihrer Perſon gefunden. Verweigern Sie auch 
jetzt vor dem öffentlichen Gericht, näheren Aufſchluß über den 
Verbleib des Giftes zu geben?“ 

Dahla ſchwieg. 

Ein Murmeln der Entrüſtung ging durch den Saal. Das 
Mädchen ſaß regungslos, das Haupt geſenkt. Nur einmal hob ſie 
das Geſicht empor und eine jähe Röthe flog ihr über die Wangen, 
als eine frühere Dienerin Frau Wildenaus von der Wildheit des 
Seiltänzerkindes, das ihre arme Herrin ins Haus genommen, be⸗ 
richtete und beſonders jenen heimlichen Verkauf der Korallenkette 
betonte. Wie hartnäckig das böſe Geſchöpf geleugnet und über den 
Verbleib des gelöſten Geldes geſchwiegen habe. Ein junger Mann, 
der ernſt und bleich in einer der Zuſchauerlogen ſaß, machte bei 
dieſen Worten eine Bewegung des Schreckens. Wie inſtinktmäßig 
begegneten ſeine Augen den großen, ſtarren, glanzloſen der An⸗ 
geklagten. Er ſah einen Blick jo voll unſagbaren Wehs, daß er 
meinte, das Herz müſſe ihm in Stücke gehen. 

Nachdem die Sachverſtändigen ihr Gutachten abgegeben hatten 
erhob ſich der Staatsanwalt, eine vornehme, ſtolze Erſcheinung, 
und ſeine kraftvolle Stimme beherrſchte den Saal. 

„Am 2. Februar, nachts zwölf Uhr, wurde die Dienerin 
Frau Wildenaus durch einen ſchweren Fall geweckt. Sie eilte in 
das Schlafzimmer ihrer Herrin und fand dieſelbe regungslos, mit 
gebrochenen Augen am Boden liegen; ſie vernahm nur noch ein 
letztes Röcheln. Der herbeigerufene Arzt vermochte nur den durch 
ein raſch wirkendes Gift herbeigeführten Tod zu konſtatiren. Frau 
Wildenau, die ſich eben angeſchickt hatte, ſich zur Ruhe zu begeben, 
hatte, wie ſie zu thun gewohnt war, vorher aus einer auf ihrem 
Toilette⸗Tiſch ſtehenden Schachtel ein Pulver mit einem leichten, 
vom Arzt verordneten Schlafmittel genommen oder vielmehr zu 
nehmen geglaubt und daſſelbe in ein bereitſtehendes Glas mit 
Rothwein gemiſcht. In dieſem Glaſe befand ſich noch ein kleiner 
Reſt; ebenſo in dem auf dem Boden liegenden Papier, dem ſie das 
Pulver entnommen hatte. Die Unterſuchung ergab ſowohl in dem 
Glaſe, wie in dem Papier einen Reſtbeſtand von mit Zucker 
zerriebenem Cyankali oder Kaliumcyanid. 

Es iſt wichtig hinzuzufügen, daß jenes Papier genau den in 
der Schachtel befindlichen mit dem harmloſen Schlafmittel gefüllten 
Enveloppen entf prach. Dieſer Umſtand widerlegt jede etwaige An⸗ 
nahme eines Selbſtmordes. Hätte Frau Wildenau beſchloſſen, mit 
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eigener Hand ihr Leben zu enden, ſo würde ſie nicht nöthig gehabt 
haben, das Gift zu verſtecken, es gleißneriſch unter ihre Schlaf⸗ 
pulver zu miſchen. Gegen ſolche Annahme ſpricht auch ein vor⸗ 
gefundener Brief: Frau Wildenau erwartete eine Nichte ihres ver⸗ 
ſtorbenen Gatten zum Beſuch aus Amerika. Das Mädchen war 
die einzige lebende Verwandte ihres heißgeliebten, zweiten Mannes 
und von Frau Wildenau zur einſtigen Erbin ihres bedeutenden 
Grundbeſitzes beftimmi. Die junge Dame war bereits in England 
gelandet, weilte einſtweilen noch dort bei Verwandten und ſchien 
während der Seereiſe die Bekanntſchaft eines Amerikaners „Mr. 
Symons“ gemacht zu haben, der ſich leidenſchaftlich in ſie verliebt 
hatte, mit dem ſie ſich aber erſt im Beiſein der Tante verloben 
wollte. In ihrem Briefe freute ſich Frau Wildenau herzlich über 
dieſes Ereigniß, hieß den künftigen Bräutigam ihrer Nichte aufs 
wärmſte willkommen und ſprach ihre ungeduldige Sehnſucht nach 
der Begegnung mit der einzigen Verwandten ihres ſeligen Mannes 
aus, deren Augen ſie ſchon auf dem Bilde an ſeine geliebten, un⸗ 
vergeßlichen gemahnt hatten. 

Es iſt nun ganz undenkbar, daß eine Dame von Frau 
Wildenaus klarem und ruhigen Charakter die Nichte mit ſolcher 
Herzlichkeit und Ungeduld zu ſich rufen würde, wenn ſie ſich den 
Tod geben wollte, noch ehe die Tinte an ihrem Brief getrocknet 
war. Alſo kein Selbſtmord. Ein Mord! Wer aber hatte Intereſſe 
an dem Tod der edlen, allgemein beliebten Frau? Das Teſtament 
derfelben gab auf dieſe Frage einen erſten Aufſchluß. Eine Perſon 
hatte in der That von dem Tode der Frau Wildenau einen Vortheil 
zu erwarten: die Schauſpielerin Dahla Weiß war in dem Teſta⸗ 
mente mit einem Legat von 100,000 Mark bedacht. So wendete 
ſich das Auge des Gerichtes prüfend auf dieſes Mädchen. 

Dahla Weiß iſt die Tochter eines wegen Unterſchlagung ent⸗ 
laſſenen Poſtbeamten, der ſich ſpäter durch Clown » Kunftitüde in 
einem Zirkus fortbrachte und früb an der Lungenſchwindſucht ſtarb. 
Ueber ihre Mutter konnte nichts Näheres in Erfahrung gebracht 
werden. Thatſache iſt, daß das Mädchen ohne Mutter aufwuchs 
und zwar bis zum 9. Jahre in einer herumziehenden Kunſtreiter⸗ 
truppe. In eine Gauklerbude hat ſie ihre erſten Eindrücke empfangen. 

Wer darf ſich wundern, wenn ſchon damals ſchlimme Saat 
in die junge Seele fiel? Eine tiefe Entrüſtung bemächtigt ſich 
unſer, wenn wir ſehen, wie eine edelgeſinnte Frau das Kind aus 
dem Schmutz emporhebt, in die Arme nimmt und in das eigene 
warme Heim führt, wenn wir ſehen, wie dieſer Frau ihre barm⸗ 
herzige That gelohnt wird. 

Wir haben gehört, daß das Kind ſich gegen gütige und ſtrenge 
Zucht, ſowohl in Frau von Wildenaus Hauſe, wie ſpäter in dem 
hochgeachteten Penſionate auflehnte. Nach Jahren der aufopferndſten 
Bemühungen hatte der wilde Schößling noch ſo wenig in dem Boden 
der Kultur Wurzel gefaßt, daß das Unerhörte geſchah: ein ſechzehn⸗ 
jähriger Inſtitutszögling klettert im Morgengrauen über die Dächer 
und entſpringt als Flüchtling der Erziehungsanſtalt, um Schau⸗ 
ſpielerin zu werden. Welcher Muth, welche Keckheit gehört zu 
dieſem Schritte. 

Nun lebte das Mädchen allein, ſchutzlos in der Großſtadt. 
Frau Wildenau hatte ihr Herz von ihr abgewendet; aber Dahla 
Weiß ſuchte auch keinen Anſchluß. Sie träumte nur von Erfolg 
und Ruhm. Für eine leidenſchaftliche Natur wie ſie aber wird 
eine Enttäuſchung oftmals zum Verderben. Der Erfolg blieb aus. 
Sie fand mit knapper Noth an einem kleinen Theater Verwendung 
für kleine Rollen. Und nun mag wohl der Wunſch nach Beſitz in 
ihr erwacht ſein. Sie wußte von dem Legate, das Frau Wildenau 
ihr nach ihrem Tode zugedacht hatte. Dahla Weiß hat nie den er⸗ 
ziehenden Einfluß des Familienlebens kennen gelernt; ſie hat nicht 


gelernt, ihr Temperament zu zügeln, weichen Empfindungen, ſittlichen 


Grundſätzen Gehör zu ſchenken. Sie will ſich ihr Recht am Lebens⸗ 
genuß ertrotzen. Sie weiß ſich Gift zu verſchaffen. In der Abend⸗ 
ſtunde kommt ſie mit blaſſem Geſicht, zitternd vor Aufregung. — 


denn die Stimme ihres Gewiſſens empört ſich gegen ihre That, — 
zu ihrer Wohlthäterin, betritt das Schlafzimmer, und nähert ſich 
dem Toilettentiſche. Sie weiß, wo die Pulver ſtehen. Sie entfernt 
raſch den Inhalt des zu oberſt liegenden, — verſchluckt ihn vielleicht, 
denn ſie braucht bei ihrer hochgradigen Erregtheit die Wirkung des 
Opiats ja nicht zu ſcheuen. Heimtückiſch ſpielt ſie der Frau, der ſie 
ein menſchenwürdiges Geſchick verdankt, das tödtliche Gift in die 
Hände. Als man am andern Morgen zu ihr ſchickt, iſt ſie aus 
ihrer Penſion verſchwunden. Nur durch einen Zufall wird ſie 
nach Tagen in einer Vorſtadtherberge bei einem verkommenen Weibe 
aufgefunden, das in ihrem Beiſein geſtorben. Sie behauptet, dieſe 
Todte ſei ihre Mutter geweſen. Aber es fehlt jedweder Beweis 
für dieſe Angabe. Nein! Ihre Schuld, die Furcht vor Entdeckung 
hat ſie in die Spelunke getrieben. Ja! Ihre Schuld! Denn wie 
trotzig die Angeklagte auch bisher ihre That leugnete, auf die Frage 
des Herrn Präſidenten nach dem Verbleib des Giftes hat ſie ver» 
ſtummen müſſen. Meine Herren Richter und Geſchworenen! Die 
Jugend der Verbrecherin darf uns nicht rühren! Nur heißere 
Empörung muß es in uns wecken, daß ein ſo junges Geſchöpf ſich 
tagelang mit dem Gedanken des Mordes getragen, daß es rucklos 
genug ſein konnte, dem Herzen, von dem es nur Güte und Erbarmen 
erfahren, den Todesſtoß zu verſetzen. Meine Herren Richter! 
Ich beantrage das höchſte Strafmaß für vorſätzlichen Mord: die 
Todesſtrafe!“ (Fortſetzung folgt.) 


(Nachdruck verboten.) 


Su ſpät. 


Erzählung von E. Prätor ius. 


In dem kleinen Gerichtsſaal zu Braunfeld drängte ſich Kopf 
an Kopf. Von weit und breit waren die Landleute herbeigeeilt. 
um der Verhandlung beizuwohnen. Dem Bauern Schalke waren 
drei preisgekrönte Schafe geſtohlen worden. Fritz Grimmer war 
einer der drei jugendlichen Angeklagten. Daß der jüngſte Sohn 
des wegen feiner ſtrengen Rechtſchaffenheit im ganzen Lande hoch» 
geachteten Beſitzers eines der größten Höfe an dieſem Verbrechen 
betheiligt ſein ſollte, wollte niemand glauben. Die Sympathie der 
Zuſchauer war allgemein auf ſeiten des jungen blaſſen Angeklagten 
wenngleich die Leute die Köpfe ſchüttelten, daß er überhaupt in eine 
ſolche Sache verwickelt werden konnte. Der alte Grimmer ging 
mürriſch einher und ſagte kein Wort zur Verthuidigung ſeines 
Kindes. Zuweilen, wenn er hochaufgerichtet durch die Leute ſchritt 
und etwas gefragt wurde, ſtieß er ſeinen derben Knotenſtock wuchtig 
auf den Boden und bemerkte, wenn ſein Sohn eine Unthat begangen 
hätte, müſſe er ſelbſtredend auch dafür büßen. Seine Frau ſaß 
ſtill in einer Ecke und weinte. Sie konnte nun und nimmer an 
die Schuld ihres Kindes glauben. Von der Verhandlung drang kein 
Wort an ihr Ohr, ihre Augen hingen unverwandt in Liebe an dem 
Antlitz ihres Fritz und ihr Herz blutete bei dem Gedanken, daß 
Fritz dieſe Schmach und Schande über ſich ergehen laſſen mußte. 

Fritz Grimmer war ein aufgeweckter, lebhafter Burſche von 
ſechzehn Jahren, beſaß jedoch einen leicht zu beeinfluſſenden, ſchwachen 
Charakter. Seine von der Geburt an ſchwache Geſundheit machte 
ihn zum verwöhnten Liebling der Mutter und zum Geſpött ſeiner 
robuſten, kerngeſunden Brüder, die darin nur eine Ausrede ſahen, 
Fritz der ſchweren Feldarbeit zu entziehen. Sein leicht zugängliches 
Weſen hatte ihn in Geſellſchaft älterer Burſchen geführt, die ſchlau 
und gewiſſenlos genug waren, ihre Unthaten von ſich ab und auf 
andere zu lenken. Der alte Bauer hatte Fritz oft vor dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft gewarnt und dabei ſo ſchlimme Beleidigungen ausgeſtoßen, 


«dab das Herz des Knaben ſich gegen den ihn ungerecht dünkenden 


Vater immer mehr verhärtete. Die Thränen und Bitten der zärt⸗ 
lichen Mutter machten dagegen tiefen Eindruck auf ſein Gemüth 
und er beſchloß, ſeine bisherigen Gefährten zu meiden. 


— 


Aber es war leider zu ſpät — denn kurz darauf erfolgte der 
Diebſtahl der Schafe und man hatte die drei intimen Freunde im 
Verdacht. Fritz wurde von einem Gendarmen aus dem Vaterhauſe 
geholt und ins Gefängniß geführt, wo er bis zur Verhandlung 
bleiben mußte. 8 

Das war ein furchtbarer Schlag für den Stolz des alten 
Bauern. 

„Er iſt mein Kind nicht mehr — ich ſage mich von ihm los! 
Er ſoll ſich nicht mehr bei mir ſehen laſſen!“ 

„Ich glaube nicht, daß er ein Dieb iſt,“ ſchluchzte die un⸗ 
glückliche Mutter. 

„Haſt Du Beweiſe dafür?“ ſchrie ihr Mann ſie an. „Gar 
keine — blos ſein Wort — und ſeinem Worte glaube ich nicht! 
In was für Geſellſchaft hat der Junge ſich 'rum getrieben! So 
ein ſchlechter Kerl! Zu uns gehört er nicht mehr! Er hat meinen 
geachteten Namen in den Staub gezerrt. Er darf mir nicht mehr 
über die Schwelle und dabei bleibt's!“ 

„Das nicht, oh Franz, nur das nicht! Er iſt und bleibt 


doch unſer Kind!“ rief die verzweifelte Mutter, die rauhe Hand 


des Bauern ergreifend und ihn flehend anblickend. Doch der 
wüthende Mann ſtieß ſie zurück. 

„Ein Lump iſt er!“ keuchte der Bauer, blauroth vor Zorn. 

„Er iſt unſer Kind — unſer Jüngſter — wenn er zurück⸗ 
kehrt, muß er das Vaterhaus finden! Seine Mutter wird immer 
auf ihn warten. Sei nicht fo hart, Franz!“ 

„Hart!“ fuhr er auf. „Weib, bedenkſt Du denn garnicht die 
furchtbare Schande, die mich trifft? Ich muß auf meine alten 
Tage die Augen niederſchlagen, weil ich der Vater eines Diebes 
bin, und Du — Du mußt vor Scham erröthen — man wird mit 
Fingern auf Dich weiſen — auf die Mutter eines Schurken!“ 

„Es iſt bitter hart —“ 

„Weib, haſt Du denn gar kein Schamgefühl in Dir, daß 
Du trotzdem —“ 

Er brach ab. Frau Grimmer hatte laut ſchreiend die Hände 
vor das Geſicht geſchlagen. 

„Hör' auf zu weinen! Um ſolchen Lump brauchſt Du keine 
Thränen zu vergießen!“ Dieſe grauſamen Worte des harten Mannes 
vermehrten den Kummer der tiefgebeugten Frau nur noch. Ihre 
Thränen floſſen noch reichlicher. Der Eintritt Minnas, die den 
Knaben von Kindheit an gepflegt, ließ ſie in ihrem Schmerzens⸗ 
ausbruch inne halten. a 

„Warum weinſt Du, Frau?“ begann dieſe, die als ein Glied 
der Familie betrachtet wurde. „Wenn der Fritz in ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft gerathen iſt, dann iſt ihm nur paſſirt, was anderen auch 
ſchon paſſirt iſt. Wenn er wirklich dafür büßen muß, dann 
tröſten wir uns damit, daß ſchon mancher Unſchuldige für anderer Leute 
Verbrechen hat büßen müſſen, wie unſer lieber Herr Jeſus —“ 

„Halt den Mund!“ unterbrach ſie der Bauer zornig. 

„Ich halte den Mund nicht, Bauer. Du haſt gar kein Recht, 
zu behaupten, der Fritz hätte etwas gethan, was er nicht gethan 
hat! Er hat ja ſelber geſagt, daß er kein Dieb iſt. Willſt Du 
vielleicht Deinen Jungen noch tiefer ins Elend ſtürzen d“ 

„Ruhe, ſage ich,“ donnerte der Bauer. 

„Nein, gerade nicht! Du kannſt mich ja auch zur Thür 
hinauswerfen, mitſamt dem armen Fritz — bei mir ſoll er ſchon 
Unterkunft finden. Ich habe ihn in den Armen gehalten, als er 
geboren wurde — ich habe ihn gehegt und gepflegt wie mein 
eigenes Kind — und ich hoffe, der liebe Gott läßt mich den Tag 
noch erleben, wo diejenigen, die ihn heute verdammen, vor Scham 
nicht aufzublicken wagen!“ 

„Schwatze Du, was Du willſt! Ob der Junge unſchuldig 
iſt oder nicht — er kommt mir nicht mehr ins Haus und damit 
baſta!“ 

Mit wuchtigen Schritten verließ der Bauer die Stube und 
ſchlug die Thüre zu, daß das ganze Haus zitterte. 
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Am Tage der Verhandlung hatte Minna dicht hinter dem 
Stuhl der Bäuerin Platz genommen. Fritz Grimmer konnte weiter 


nichts nachgewieſen werden, als daß er an jenem Abend mit den 


zwei Uebelthätern geſehen worden, und ſein ſteter Verkehr mit 
dieſen. Er wurde freigeſprochen. Sofort nach der Verkündigung 
des Urtheils eilte Minna freudeſtrahlend auf ihren Liebling zu 
und führte ihn ſeiner Mutter zu, die ihn zärtlich in die Arme 
ſchloß und ihn bat, doch zum Vater zu gehen, ihn um Verzeihung 


zu bitten und dann mit nach Hauſe zu kommen. Aber Fritz richtete 


ſich ſtolz in die Höhe und weigerte ſich energiſch, das zu thun. 
Er hatte nicht einen einzigen freundlichen Blick des Vaters er⸗ 


halten — ihn jetzt um Verzeihung zu bitten — nein, das konnte 


er nicht. 


Nach zärtlichen Umarmungen verließ er die beiden Frauen in 


der zunehmenden Dunkelheit und wandte dem Elternhauſe den 
Rücken. Die bitter enttäuſchten Frauen hatten ihm beide ihre ganzen 
Erſparniſſe in die Hand gedrückt und ihn gezwungen, dieſelben zu 
nehmen, obgleich ſich Fritz dagegen ſträubte. 

„Na, Ihr ſeid wohl gar dem Thunichtgut noch nachgelaufen?“ 
empfing fie beim Nachhauſekommen die rauhe Stimme des Bauern- 
„Hat der Junge ein verderbtes Herz, daß er nicht mal um Ver⸗ 
zeihung bitten kann! Herr Gott, dieſe Schande! Man wagt gar 
nicht, den Leuten ins Geſicht zu ſehen.“ 

Frau Grimmer weinte ſtill vor ſich hin, Minna dagegen ver⸗ 
ſetzte wüthend: 

„Ich nenne das eine Schande, wenn man einem Unſchuldigen 
nicht nur nicht zur Seite ſteht, ſondern ihn noch verdächtigt, wo er 
doch nichts Unrechtes begangen hat. Und ſo was thut der eigene 
Vater! Es iſt rein unmenſchlich! Wollte Gott, alle Menſchen 
wären wie unſer lieber Fritz —“ 

„Unſer lieber Fritz! Haha!“ höhnte Franz Grimmer. 

„Unſer lieber Fritz — jawohl! Unſer lieber Fritz!“ wieder⸗ 
holte ſie wüthend. „Er iſt zehnmal beſſer als die andern. Du 
wirſt den Tag ſicher noch erleben, wo Du bitter bereuſt, was Du 
an ihm verbrochen. Dein Gewiſſen —“ 

„Ruhe jetzt, ſage ich! Hier bin ich Herr im Hauſe. Ich 
rathe Dir, Deine Zunge im Zaume zu halten. Wenn der Junge 
um Verzeihung bittet, will ich ſie ihm gewähren — ſonſt kommt er 
mir nicht mehr über die Schwelle. Das iſt mein letztes Wort!“ 

Der alte Mann erhob ſich, verließ die Stube und verriegelte 
und verſchloß die Hausthür, den Schlüſſel in die Taſche ſteckend. 

Draußen in der Finſterniß ſtand Fritz auf dem kleinen Kies⸗ 
wege, der zum Hauſe führte. Er ſtreichelte den Hund, der ſich 
ſchweifwedelnd an ihn ſchmiegte. Dann beobachtete er, wie eines 
der Lichter nach dem andern im Vaterhauſe erloſch — das im 
Schlafzimmer der Mutter zuletzt. Stolz und Liebe kämpften einen 
harten Kampf in feiner Bruſt. Er haßte es, dem ſtrengen Vater 
entgegenzukommen, der ihn nie verſtanden — aber die Liebe zu 


ſeiner Mutter und das bittere Gefühl der Vereinſamung, das er in. 


der Unterſuchungshaft kennen gelernt, trug den Sieg davon. Er 
näherte ſich entſchloſſen der Thür und drückte auf die Klinke. 
Aber die Thür war verſchloſſen. Fritz zuckte zuſammen — das 
war ſonſt nie Brauch geweſen. Jetzt — jetzt zum erſtenmale war 
das Haus verſchloſſen! Das mußte der Vater gethan haben. Die 
Erinnerung an den harten, unerbittlichen Blick der kalten Augen 
des Vaters, als dieſer durch die Menge der Zuſchauer gegangen, 
die Zähigkeit, womit er vermieden, mit dem Sohne in Berührung 
zu kommen, bevor das freiſprechende Urtheil gefallen war — brachte 
einen jähen Umſchwung in der Geſinnung des jungen Menſchen zu⸗ 
ſtande. Während er noch zögerte, ſchlich Karo, der treue Gefährte 
ſeiner Kindheit, um ſeine Beine herum, wie wenn er ihn betteln 
wolle, doch dazuhleiben. Fritz bückte ſich nieder und legte liebkoſend 
ſeine Wange an des Hundes Kopf. Dann nahm er ein Notizbuch 
aus der Taſche, riß ein Blatt heraus und ſchrieb bei dem ſchwachen 
Mondlicht: „Vater vergieb mir.“ Dieſes Blatt ſchob er unter die 


U 


„Thürſchwelle, in der Erwartung, man werde es am nächſten Morgen 
ſchon finden. > 

Drei Jahre vergingen. Frau Grimmer er Minna warteten 
unermüdlich auf die Rückkehr ihres Lieblings, aber er kam nicht. 
Dann traf die Nachricht von ſeinem in einer entfernten Stadt er⸗ 


folgten Tode ein. Die ſterbliche Hülle des unglücklichen jungen 


Mannes wurde nach Hauſe geſandt und im Familienbegräbniß bei⸗ 
geſetzt. Finſter und verſchloſſen folgte der Bauer dem Sarge ſeines 
Jüngſten zu deſſen letzter Ruheſtätte — herzbrechend weinten die 
beiden Frauen. Die Mutter wurde wenige Wochen ſpäter an die 
Seite ihres todten Lieblings ins Grab gebettet. — — 

„Großpapa, ich ſchieße das Vogelneſt runter,“ rief ein kleiner 
rothwangiger Knirps von etwa ſechs Jahren — als er auf dem 
Grasplatz ſtand, der einſt Frau Grimmers wohlgepflegter Garten 
geweſen — und zielte auf das Dach des Hauſes. 

„Du mußt den lieben Vögeln nichts zu Leide thun, liebes 
Kind,“ ſagte der alte Bauer in ſeltſam ſanftem, müden Ton, während 
ein leiſes Zittern ſich in ſeiner früher ſo barſchen Stimme bemerk⸗ 
bar machte. 

„Die Sperlinge ſind fort,“ miſchte ſich Minna, die am offenen 
Fenſter ſaß und Gemüſe putzte, mit ziemlicher Herbheit ein. „Seit 
die Frau todt iſt, find die Spatzen fort. Es iſt ein 2 
Zeichen für uns —“ fügte ſie weicher hinzu. 

„Das Neſt iſt leer, Großpapa,“ rief der Kleine, den Bogen 
ſpannend. Im nächſten Augenblick flog der Pfeil los und brachte 
das Sperlingsneſt herunter. Laut jubelnd ſprang der Kleine hin⸗ 
zu und betrachtete ſeine Beute. _ 

„Was iſt das, Großpapa?“ 

Das kleine Händchen hielt ein Stück Papier. 

Der alte Bauer mit dem ſchneeweißen Haar ſetzte die große 
Brille auf die Naſe und unterſuchte den Zettel. 

„Minna — hier — ſchnell — da lies.“ 

Minna trocknete ſich die Hände an der Schürze und nahm 
den Fetzen Papier entgegen, während das Kind verwundert zuſchaute. 

„Vater, vergieb mir,“ las ſie langſam, nur mühſam die ver⸗ 
wiſchten Schriftzüge entziffernd. „Vater, vergieb mir,“ wiederholte 
fie mechaniſch. „Ach Gott, das iſt von unſerm lieben Fritz. Da 
Bauer, lies! Das iſt für Dich! Darum haſt Du Deinen Sohn 
aus dem Hauſe geſtoßen und ſeiner Mutter das Herz gebrochen. 
Laß Dir das zur Lehre dienen — freilich iſt's nun zu ſpät! Ich 
hab's damals gleich geſagt. Hier, nimm's — es gehört Dir — 
ſein letztes Andenken —“ ihre Stimme erſtarb im Schluchzen. 

Franz Grimmer nahm den Zettel in die Hand und ſtarrte 
lange darauf. Dann faltete er ihn ſorgfältig zuſammen, erhob ſich 
und wanderte weit hinaus über die Wieſen und Felder, wo er ſein 
ganzes Leben zugebracht hatte. Beim Nachhauſekommen legte er 

ſich erſchöpft auf das alte Lederſofa. 

Als Minna kam, ihn zum Abendbrot zu rufen, lag er, das 
beſchmutzte Papier feſt an die Bruſt gedrückt, friedlich ſchlummernd 
da — um nie wieder zum Leben zu erwachen. 


(Nachdruck verboten.) 


Das Denkmal von Pirripazzi. 
Eine Heldengeſchichte von Woldemar Urban. f 
Pirripazzi iſt ein kleines, armſeliges Neſt im Neapolitaniſchen 
und liegt wunderhübſch an den Abhängen des Monte Sant Angelo, 
die Häuſerchen verſtreut und verzettelt, halb verſteckt hinter den 
Felſen und in den Weingärten, die ſich an den Abhängen der Berge 
hinaufziehen. Es hat etwa hundert Häuſer, oder wollen wir ſagen 
Hütten, damit man ſich keine ſo majeſtätiſche Vorſtellung von 
Pirripazzi macht, und ungefähr vierhundert Einwohner — die 
Eſel nicht mitgerechnet, was eigentlich eine große Ungerechtigkeit 
ſt, denn die Eſel ſind in Pirripazzi die Hauptſache, die Träger der 


va 


Kultur. Die Eſel von Pirripazzi find eine flinke, feinhufige, zier⸗ 


liche Raſſe und bilden mit ihrer unermüdlichen Arbeitskraft ſozu⸗ 
ſagen die Vorſehung der Einwohner. Sie ſchleppen die Nahrungs⸗ 
mittel herbei, den Miſt für die Vignen, und im Winter die Ernte, 
den Wein in kleinen, ſchmutzigen Fäſſern auf ihrem geduldigen 
Rücken nach Caſtellamare hinunter; unaufhörlich klappern ſie mit 


ihren zierlichen Hufen die entſetzlichen, treppenartigen Felswege 
herauf und herunter, die jo mit Geröll und Steinen angefüllt find, 


daß auch der beſcheidenſte zweirädrige Karren in Pirripazzi zur 
Mythe wird. Thatſächlich iſt in Pirripazzi nie ein Wagen ge⸗ 
ſehen worden, und wer alſo keine geſunden Beine hat, bekommt es 
nie zu ſehen, wenn er ſich nicht mit einem Eſel befreunden kann. 


Die Eſel von Pirripazzi ſind ſomit eigentlich das werkthätige 


Element der Bevölkerung; die Arbeitsleiſtenden werden infolgedeſſen 
natürlich auch ſo behandelt, d. h. man ſchindet ſie auf das Scheuß⸗ 
lichſte und ſticht ſie mit ſpitzen Stecken bis ſie bluten, damit ſie 
immer ſchneller laufen ſollen. Das iſt nun einmal ſo, beſonders 
in Neapel. 

Aber laſſen wir die Eſel und kommen wir zu den Menſchen. 

Wie ſeiner Zeit in Rom, als Cäſar und Pompejus um 
Herrſchaft und Macht mit einander rangen, ſo ſtanden ſich auch zur 
Zeit unſerer Geſchichte in Pirripazzi zwei Männer gegenüber, die 
um die Herrſchaft in Pirripazzi ſtritten mit einer Zähigkeit und 
Energie, die jene beiden Heroen des Alterthums als Waiſenknaben 
erſcheinen ließen. Dieſe beiden Männer hießen Leone Paſturi und 
Bernardo Sinigalli. Sie waren beide wohlhabende Weinbauern 
und lebten in gewiſſer Hinſicht in jener behäbigen Sorgloſigkeit, 
die der Prüfſtein für den menſchlichen Charakter iſt und in der die 
Leute gewöhnlich auf beſondere Fineſſen verfallen, ſich das Leben 
gegenſeitig ſchwer zu machen. So war das hier auch, und beſonders 
Leone Paſturi eiferte ſeinem großen Vorbild ſo halsſtarrig nach, 
daß auch er zu ſagen pflegte, er wolle lieber in Pirripazzi der 
erſte als in Rom der zweite ſein. So kam's denn auch; Leone 
Paſturi wurde Sindaco von Pirripazzi. Sein Gegner, Bernardo 
Sinigalli unterlag ſchmählich. Natürlich war das nicht ohne Verrath 
und Beſtechung ermöglicht worden; aber wir brauchen hier nicht 
auf die endloſen Chikanen und Intriguen, die dieſer Wahl voran⸗ 
gingen, einzugehen, ſondern haben nur zu konſtatiren, daß Leone 
Paſturi aus dieſem Kampf als Sieger hervorging, und Bernardo 
Sinigalli für dieſe Niederlage Rache brütete. 

Nun iſt das Rachebrüten an und für ſich eine Beſchäftigung, 
die nicht ſehr geſund iſt und beſonders für Sinigalli, der, ein ein⸗ 
facher Mann von beſchränktem Geſichtskreis und kurzer Phantaſie, 
keine Mittel und Wege ſah, ſeiner Rache zu genügen, wurde die 
Sache verhängnißvoll. Er magerte zuſehends ab, wurde grau und 
grünlich im Geſicht, wortkarg, grob, menſchenſcheu und melancholiſch. 
Er ſah keine Hülfe, ſo weit er auch blickte und ſeine Partei — 
natürlich hatte jeder der Caeſaren von Pirripazzi ſeine * — 
ſchmolz immer mehr zuſammen. — 

Eines Tages, es war im Herbſt, die Sonne brannte mit einer 
trockenen, ſengenden Glut auf die Felſen von Pirripazzi herunter, 
als wollte ſie den Wein ſchon an der Traube kochen, arbeitete ſich 
ein junger, etwa fünfundzwanzigjähriger Mann die Eſelwege zu 
dem Dorf hinauf, buchſtäblich im Schweiße ſeines Angeſichts. Noch 
ehe er ins Dorf kam, blieb er im Schatten einer Plantane jtehen, 
um zu verſchnaufen und ſich den Schweiß von der Stirn zu wiſchen. 

„Enrico!“ hörte er ſich plötzlich aus einem an die Straße 
angrenzenden Weingarten angerufen. 

Er ſah ſich um. 

„Biſt Du es? Haſt Du mich erwartet, Aſſunta?“ nes er. 

Es war die kleine zierliche Tochter Sinigallis, ein wunder» 
hübſches Kind von etwa ſiebzehn Jahren, flott, drall und von wirklich 
klaſſiſchem Gliederbau, das Ideal eines Bildhauermodells. Dazu 
Augen ſo ſanft und ſüß, von langen, ſchwarzen Wimpern über⸗ 


ſchattet, feuchtglänzend und mit ewig wechſelndem Ausdruck naiv 
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wiedergeben, was ihr Inneres bewegte — das gerade Gegentheil 
der marmornen Augen einer Statue. 

„Was macht die Commare“) Anita in Caſtellamare?“ fragte 
ſie ausweichend. 

„Laß ſie machen was ſie will. Iſt Dein Vater au Haufe ?“ 

„Ja. Du willſt heute — — — ?“ 

„Einmal muß es doch endlich geſchehen, Aſſunta. Das geht 
ſo nicht weiter. Wenn wir zu Weihnachten heiraten wollen, muß 
endlich Anſtalt gemacht werden.“ 

„Ach, heilige Maria, Mutter Gottes, ich habe ſolche Angſt.—“ 


„Weshalb? Beſteht Dein Vater noch immer auf der Heirat 


mit dem Matteo Ghirlandi? 24 

„O, mehr als je. Er meint, ich müſſe ihn Pelka, weil er 
ſonſt auch noch zur Partei Paſturis übergehe. Du weißt doch, 
Paſturi, der Sindaco. Er iſt der Todfeind des Vaters!“ 

„Ach was, Todfeind! Sie ſind beide ein paar große Eſel, 
der Paſturi und Dein Vater.“ 

„Enrico!“ rief das Mädchen erſchrocken. 

„Was denn weiter? Sind ſie nicht Thoren, ſich gegenſeitig 
das Leben ſauer zu machen, wie zwei Kampfhähne, wo ſie doch 
beide vergnügt und freundſchaftlich miteinander leben könnten? 
Und um was? Um die Herrſchaft über ein paar hundert Eſel —“ 

„Enrico, Du wirſt alles verderben, wenn Du ſo ſprichſt.“ 

„Laß mich nur machen, Aſſunta.“ 

„Was willſt Du thun? Du wirſt nichts erreichen, wenn Du 
bei der nächſten Wahl nicht dem Vater zum Siege verhelfen kannſt.“ 

„Unſinn. Wann iſt denn die Wahl?“ 

„Wenn die Weinleſe vorüber iſt.“ 

„Alſo nächſten Monat?“ 

Wa 

„Was Teufel geht mich denn der Quirliquatſch von Pirripazzi 
an ?“ fuhr der junge Mann nach einigem Ueberlegen auf, „wie ſoll 
ich in den Köpfen von Pirripazzi Einfluß erhalten? Ich kenne 
ja hier keinen Menſchen und mich kennt auch niemand.“ 

„Nun,“ erwiderte Aſſunta weinerlich, „ſo muß ich eben den 
Matteo heiraten. Matteos Vater iſt der Nachbar von uns. Seine 
Vigna ſtößt an drei Seiten an unſere, und wenn er auch noch aus 
der Partei meines Vaters austritt, ſo iſt gar — gar keine Hoffnung 
mehr auf einen Sieg bei der Wahl.“ 

„Daß der Teufel die ganze Wahl holte!“ fluchte Enrico 
ärgerlich und biß ſich auf den Finger. 

„Ich muß zu Neujahr nach Rom,“ fuhr er nach einer Weile 
fort, „wo ich einen Auftrag auf eine Grabſtatue für den Grafen 
Raffaello auszuführen habe. Du mußt mit, Aſſunta. Ich kann 
nicht ohne Dich arbeiten.“ 

„Ja, aber — —“ 

„Natürlich. Bis dahin muß die Hochzeit vorbei ſein, es mag 
biegen oder brechen. Addio Aſſunta. Ich gehe zu Deinem Vater.“ 

„Ich gehe mit.“ 

„Nein, bleib. Laß mich allein gehen. 
Dorfe noch nicht mit Dir ſehen. Das kommt ſchon noch. Wer 
weiß, ob es nicht beſſer ſo iſt. Es braucht nicht jeder Hansnarr 
davon zu wiſſen. Auch der Commare Anita habe ich geſagt, daß 
ſie den Mund hält. Solche Sachen werden noch zeitig genug 
bekannt.“ 

Das junge Mädchen machte ein beſorgtes Geſicht, ſeufzte ver⸗ 
liebt, und ſah ihrem Enrico verſchämt in's Geſicht. Dieſer ſchien 
ſchon zu wiſſen, was dies Mienenſpiel zu bedeuten habe. Er küßte 
ſie einige male derb und laut auf den Mund und ſetzte dann ſeinen 
Weg fort. 

Don Bernardo ſaß auf einer kleinen Steinbank vor ſeinem 
Hauſe und blies Trübſal. Der arme Mann machte beinahe einen 
Eindruck wie der gemalte Böſewicht auf den kleinen Puppentheatern 


Man ſoll mich im 


) Commare aus Con — madre zuſammengezogen Mitmutter, im 
Dialekt etwa das bezeichnend, was wir Muhme nennen. 


in Neapel. Tiefe dunkle Furchen zogen ſich über ſein Geſicht, ſeine 
Haltung war gebeugt und lauernd, der Blick ſcheu, gehäſſig, un⸗ 
glücklich. N 

„Guten Tag, Bernardo,“ hörte e er ſich plötzlich 3 Er 
fuhr erſchrocken auf. 

„Kennt Ihr mich nicht mehr, Don Bernardo ? Ihr habt mich 
doch oft genug in Caſtellamare geſehen. Kennt Ihr den Enrico 
Gardoni, den Bildhauer, nicht mehr? Den Sohn vom Wirth zum 
weißen Segel in Caſtellamare? Ihr Br doch manche Faſta Wein 
hingeliefert!“ 

„Ihr ſeid der junge Enrico?“ fragte Don Bernardo gleich⸗ 

iltig. 
in „Natürlich. Sch follte meinen, Ihr hättet mich oft genug 
geſehen.“ ö 

„Hm. Was wollt Ihr in Pirripazzi?“ 

„Kurz geſagt: Eure Tochter.“ 

„Was 7“ 

„Aſſunta. Wir kennen uns ſchon lange. Fragt nur die 
Commare Anita in Caſtellamare. Schon ſeit dem Frühjahr ſind 
wir einig, und da ich nun zu Neujahr nach Kom muß 

„Ihr wollt Aſſunta heiraten?“ 0 

„Deshalb bin ich da. Aber, wollen wir nicht in das Haus 
gehen, Don Bernardo? Es iſt nicht gut, ſolche Sachen hier 
zu verhandeln.“ ; 

„Iſt nicht nöthig. Ihr könnt gleich wieder gehen, Enrico. 
Aſſunta iſt ſchon verſprochen. Ihr könnt ſie nicht bekommen.“ 

„Nun, man ſpricht darüber, Don Bernardo.“ 


„Nein! Iſt ſchon ſo gut wie abgemacht. Man ſpricht alſo 
nicht mehr darüber.“ 

„Don Bernardo,“ fuhr der junge Gardoni bittend und mit 
etwas zitternder Stimme fort, „es handelt ſich nicht nur um mein 
Glück, ſondern auch um das Aſſuntas. Wir lieben uns. Ihr wißt 
doch, was das Glück der jungen Jahre iſt. Es iſt häufig genug 
das einzige unſeres Lebens, das doch ſoviel Schmerz und Ent⸗ 
täuſchung bringt. Weiſt mich nicht ſo kurz ab. Redet mit mir 
darüber —“ 

„Baſta!“ unterbrach ihn Don Bernardo kurz und grob, 
„laßt mich in Ruh mit ſolchem Larifari. Glaubt Ihr, ich hätte 
nichts zu thun, als den Redensarten jedes Windbeutels zuzuhören, 
oder mein Kind dem erſten Beſten an den Hals zu werfen? Ich 
kenne Euch nicht und damit gut. Außerdem iſt Aſſunta verſprochen. 
Daran denkt, wenn Euch Euer Rücken lieb iſt.“ 


„Ich weiß, was Ihr ſagen wollt, Don Bernardo. Ihr 
meint, Matteo Ghirlandi ſolle Euer Eidam werden. Glaubt das 
nicht.“ 

„Wie?“ fuhr der Alte hitzig auf. 

„Er wird das nie.“ 

„Was wißt Ihr davon? Warum nicht?“ 

„Weil Aſſunta mich liebt und nur mein Weib wird, wenn 
ſie ſich überhaupt verheiratet.“ 

Don Bernardo lachte kurz und höhniſch auf. 


„Das laßt nur meine Sorge ſein. Mit ſolchem Mädchen⸗ 
kopfe werden wir ſchon fertig werden, wenn wir auch nur 
Bauern ſind.“ 

„Aber Ihr ſeid doch auch einmal jung dane und wißt 


wie es einem ums Herz iſt, wenn —“ 


„Laßt mich in Ruhe mit dem Unſinn, ſage ich. Und daß 
Ihr Euch nicht einfallen laßt, meiner Tochter wieder unter die 
Augen zu treten. Ich warne Euch! Verſtanden? Ich dulde es 
nicht, und wenn Ihr es trotzdem thut, ſo ſeht Euch vor. Ich 
ſpaße nicht und Matteo Ghirlandi auch nicht.“ 

Don Bernardo ſtand auf und trat drohend vor den jungen 
Bildhauer hin, ihn mit den tiefliegenden finſter umrahmten Augen 
anſehend. 


„Schickt mich nicht fo fort, Don Bernardo,“ ſagte der Bild» 
bauer nochmals, kurzathmig, mit vor Aufregung trockener Kehle, 


einen letzten Verſuch machend, faſt unterwürfig bittend, „behenft 


Euch; geſtattet mir, zu gelegener Zeit wieder zu kommen. Ich 
will warten, will alles thun, was Ihr wünſcht, nur redet mit mir 
darüber! Und wenn Euch an mir garnichts liegt, ſo bedenkt doch, 
daß es auch Euer Kind iſt, das Ihr unglücklich macht. Habt Ihr 
denn gar kein Herz, weder für mich noch für Euer Kind?“ 

Don Bernardo ſagte garnichts, ſondern ſah den jungen 
ängſtlich ſtotternden Mann nur verächtlich von oben bis unten an 
und lachte ſpöttiſch. Dann drehte er ſich kurz um, trat ins Haus 
und ſchlug die Thüre hinter ſich zu, den Bildhauer auf der Straße 
ſtehen laſſend. a 

Dieſem traten die Thränen in die Augen, theils vor Wuth, 
theils vor Scham. War er ein Landſtreicher, ein Bettler, 
ein Vagabund, daß man ihm ſo die Thüre vor der Naſe 
zuſchlug und ihn auf der Straße ſtehen ließ? War er nicht auch 
einer von jener hohen, herrlichen Zunft der Künſtler, deren Hand 
Gott ſelbſt führt? Und dieſer Bauer behandelte ihn in ſeinem 
tollen Wahn, in der Zerknirſchung über ſeine thörichte Niederlage 
wie einen Strolch, ſetzte ſein und ſeines Kindes Glück wie einen 
Spielpfennig in den Dienſt feiner eiſernen Leidenſchaft, der albernen 
Prahlhanſereien von Pirripazzi. War das gerecht? War das auch 
nur menſchlich? Was ſollte er thun? Was konnte er thun? 

Im erſten Zorn dachte der junge Mann an Gewalt. Den 
Vater erſchlagen, die Tochter rauben und was Aehnliches ihm das 
heiße Blut des Süditalieners eingab. 

Dann aber kam der Künſtler in ihm zum Durchbruch. Er 
ſtand über den Menſchen und ihren Leidenſchaften, mußte über 
ihnen ſtehen, wenn er ſie darſtellen wollte, durfte ſich alſo nicht 
hinreißen laſſen in die lächerlichen Zwiſtigkeiten von Pirripazzi, 
deren Opfer er gleichwohl war und die bis in fein Herz griffen. 

Noch zitterte ſein Herz in lauten, aufgeregten Schlägen, aber 
äußerlich ruhig ging Enrico weiter, die Straße entlang, mit ſich 
zu Rathe gehend, was nun zu geſchehen habe. Denn die Partie 
aufgeben, den bäuerlichen Leidenſchaften und Dummheiten weichen, 

daran dachte er nicht. Das litt weder ſein Stolz noch ſeine Liebe, 
weder ſein Kopf noch ſein Herz. Was aber thun? Er konnte 
doch unmöglich den Sindaco ſtürzen und Don Bernardo auf ſeinen 
Thron erheben! 
II. 

Der Dorfmonarch von Pirripazzi, Leone Paſturi, ging im 
Vollgefühl ſeiner unendlichen Würde, die Hände in die Hoſentaſchen 
geſteckt, den Knauf ſeiner baumwollenen Zipfelmütze drohend über 
der Stirn gelagert, wie die Donnerwolke über dem Haupte des 
Zeus, die Dorfſtraße entlang. Er war ſehr nachdenklich. Hin und 
wieder geſtikulirte er lebhaft, ſprach halblaut und leidenſchaftlich 
vor ſich hin, wie alle großen Männer, die ſich in hohen, verant- 
wortungsreichen und viel angefeindeten Stellungen befinden. Die 
Wahl ging ihm im Kopf herum. Wankelmüthig wie die blöde Menge 
iſt, glaubte er nichts verabſäumen zu dürfen, was ſeine Wiederwahl 
ſichern konnte. Es mußte etwas geſchehen, was den Leuten in die 
Augen fiel und die Bedeutung und Größe des derzeitigen Sindaco 
in das rechte Licht brachte. Vor einiger Zeit war Leone Paſturi 
in Geſchäften in Neapel geweſen und hatte gefehen, wie man auf 
Plätzen und Promenaden dieſer großen Stadt ſchöne große Denk⸗ 
mäler aus Marmor und Bronze aufgeſtellt, zur Erbauung der 
lieben Mitbürger und zur Erinnerung an berühmte Leute, die in 
der Stadt geboren waren oder gelebt hatten. 

„So etwas wollen wir in Pirripazzi auch haben!“ hatte 
Don Leone vor ſich hingemurmelt und ſofort nach ſeiner Heimkehr 
mit dem Schneider des Ortes geſprochen, um zu erfahren, ob in 
Pirripazzi nicht auch ein berühmter Mann geboren ſei oder gelebt habe. 

(Schluß folgt.) 
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RA thfſelecke. 


Kreuz ⸗ Charade. 


1—2 bekannter Vogel. 
3 — 4 Blumen. 
1—4 Schmuck der Fluren. 


2— 4 Hausgeräth. 
3 — 2 Gewand. 


Skataufgabe. 
(a bee d die vier Farben; A Ab; K König; D Dame, Ober; 
B Bube, Wenzel, Unter; V M H die drei Spieler). 


Eine alte Skatregel beſagt: ein Solo geht herum, wenn ein 


anderes dagegen ſteht. Doch gilt dies nicht immer. Vorliegende Auf⸗ 
gabe zeigt eiue Ausnahme von jener Regel. V, der Vorhandſpieler hat 
ein ſchönes 6trümpfiges o⸗Handſpiel mit dem älteſten Jungen und in der 
Nebenkarte zwei Affe mit den dazu gehörigen Zehnen. Er hätte auch 
das Spiel mit Schneider gewonnen, da die Gegentrümpfe zu 2 und 3 
vertheilt waren, und die Gegner nur bis 19 hätten kommen können in 
zwei Stichen. Aber II, der Hinterhandſpieler, überbietet ihn und macht 
a⸗Handſpiel auf folgen de Karte: f 


p, B; K, D. DIE 


A; 
BEN 
1 


5% 
2.50 
523 
5 8 


Er gewinnt das Spiel mit Schneider, die Gegner kommen in 
2 Stichen bis 27. Im Skat lagen elf Augen. M, der Spieler in 
Mittelhand, hatte 30 Augen in der Karte. Wie ſaßen die Karten? 
Wie ging das Spiel? 


Auflöſung des Bilderräthſels. 
Abendgeſellſchaft. 


Auflöſung der Gleichung. 5 
a Regent, b Tauber, e Auber, d Schleier, e Lee, k Mai, g Ai. 
x Regenſchirm. 


Auflöſung des Scherzräthſels. 
Ein Blick, Einblick. 


Auflöſung des Zahlenräthſels. 
Märzveilchen, Aehre, Rechen, Zeile, Vieh, Eiche, Iller, Leier, Cellini. 
Herz, Eimer, Nil. 


Auflöſung der Schachaufgabe. 
(Dreizüger von Z. Mach.) : 
W. Kes, Dg7, Sg8, h4, Ld1.— Schw. Kf4, Sgö, h3, Bd2, dg, 82, 83. 


1. Sg8-f6, Ked; 2. Der + — 1... 
Seb; 2. 85 + — 1. . glD; 2. Sg6 + — 1... Sf2; 


— — 


— — 


— — 


—————ß— 


Richtige Löſungen gingen ein von: Hugo Behnke, Erich Schultz, 
Becker, Waldemar Thiel, Haus Töpffer, Grethe Schendel, Walter 
Brüning, Leon Budzbon, Franziska Gröger, Karl Blanck, Wilhelm 
Gelzer, Franz Thiel, Alfred Damm, Willy Lange, Erna Unger, Löpke, 
Ludwig Grundtmann, G. Scholz, Ella Kronheim, Franz Groſſe, W. Kühn, 
Martha Schulz, Ewald Lentz, Anna Freudrich, Hans Kühl, Bromberg. 
Frau Anna Kühn, Kaiſersfelde. Otto nnd Alfons Fenske, Robert 
Sporleder, Bromberg. 


Verlag und Rotationsdruck der Gruenauerſchen Buchdruckerei Otto Grunwald Bromberg. 
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